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FESTIVALS, PREISE

Solothurner Filmtage 2010 Nomination Prix du public



INHALT

„Die Schweiz ist ein gutes Land, ich fühle mich hier wohl. Es ist mein Land, obwohl ich 

nicht Eidgenosse bin. Aber für mich ist es einfach die Schweiz. Ich glaube, ich bleibe 

hier. Ich bin hier geboren und aufgewachsen, ich werde auch hier sterben.“ Rosa

Im Zentrum von Bruno Molls Film PIZZA BETHLEHEM, der an den Solothurner Filmtagen 

2010 von Publikum und Medien als Highlight gefeiert wurde, stehen neun junge Frauen des 

FC Bethlehem. Das Team spiegelt die ethnische Zusammensetzung des Berner Quartiers, in 

dem die Mädchen leben, der Film betrachtet beschwingt, liebe- und humorvoll den Alltag der 

jungen Frauen in Schule, Liebe, Beruf und Familie - und er lässt natürlich den Frauenfussball 

hochleben.  Moll  fragt  nach  dem  Selbstverständnis  seiner  Fussballerinnen,  nach  ihren 

Träumen und Ängsten, fragt nach Religion, Ausbildung und Liebe. Was heisst es, fremd sein 

im Land, in dem man aufgewachsen ist, wo man sich zuhause fühlt? 

Der  Filmemacher  hat  -  einmal  mehr  -  eine  Vertrautheit  erreicht,  die  alles  andere  als 

selbstverständlich  ist  und die  einen hier  mitunter  vergessen lässt,  dass diese 15-  bis  16-

jährigen Mädchen keine Filmprofis sind und ganz einfach sich selber darstellen. Marie, Agime, 

Rosa, Elmaze, Tiziana und die anderen sind so überzeugend und frisch, weil sie im besten 

Sinn sich selber und bei sich selber sind und sein können, in den eigenen vier Wänden, beim 

Shoppen, mit Freundinnen, auf dem Fussballfeld. So ist ein faszinierendes, lebendiges und 

vielschichtiges Porträt  entstanden vom anderen Jungsein mitten in der Schweiz.  Diese ist 

unübersehbar ein Imigrationsland, auch wenn das Einzelne, deren Vorfahren hier vor gar nicht 

langer Zeit eingewandert sind, nicht wahrhaben wollen. Moll bringt die Elemente, die er auf 

immer wieder überraschende ja verblüffende Art aufgenommen hat, in einen Fluss, auf dem 

dringliche Fragen erkennbar werden. Das geschieht geradezu nebenbei, so dass sein Film 

sowohl Erwachsene wie Jugendliche ansprechen kann und Einsichten bietet ins Leben gleich 

nebenan um die Ecke.

„Heimat...? Wenn ich das Wort jetzt höre, kommt mir Mazedonien in den Sinn. Aber ich 

lebe viel lieber hier als dort. Also ich habe mich hier daran gewöhnt. Ich könnte einfach 

nie dorthin gehen, um für immer dort zu leben. Das ganze Leben ist dort anders. Dort hat 

es auch viel ärmere Leute. Zum Beispiel, wenn es hier arme Leute gibt, arme Familien, 

denen wird entweder vom Sozialdienst geholfen, oder sonst von wem. Aber dort wird 

niemandem geholfen. Die bleiben arm, oder verhungern, oder sonst irgendwie...“ Elmaze



BIOGRAFIE von Bruno Moll

Geboren 1948 in Olten, Berufsausbildung zum Maschinenzeichner 1972 – 1974. Ausbildung 

zum Fotografen. Ab 1975 freier Fotograf, Fotojournalist und Kameraassistent. Ab 1978 frei-

schaffender Autor und Regisseur.

FILMOGRAFIE

2007 DIE TUNISREISE

2005 ERINNERN

2005 VENEDIG SOLL SEHR SCHÖN SEIN

2004 WER KEINEN PASS HAT IST EIN HUND – BERTOLT BRECHT UND DIE  

SCHWEIZ

2003 DIE TROMMELN VON HARAR – RELIGIÖSE MUSIK IN ÄTHIOPIEN

2002 REQUIEM FÜR EIN OVAL

2001 TROMMELN UND TRANCE

2001 DER TUNNEL

2000 KLANGKÖRPER

2000 DER SOZIALKAPITALIST

2000 ERICH VON DÄNIKENS TRAUM

1999 DAS FEST DER HIRTEN

1999 MIGRÄNE – INFERNO IM KOPF

1998 BRAIN CONCERT

1998 GOLF & GOLF – ZWEI MÄNNER AM BALL

1996 MÜESLILAND

1995 MEKONG

1995 CHAOSPILOTEN

1995 HEROIN VOM STAAT

1993 DIE BÖSEN BUBEN

1992 GENTE DI MARE

1989 FEUER FREI!

1988 DER SCHUH DES PATRIARCHEN

1987 HUNGERZEIT

1985 HAMMER

1984 ZWISCHEN HIMMEL UND HÖLLE

1982 DAS GANZE LEBEN

1980 SAMBA LENTO

1978 GOTTLIEBS HEIMAT – SKIZZEN EINER AUSWANDERUNG



DER REGISSEUR ZUM FILM

Um was es mir nicht ging, war, ein Film über das Thema Fussball zu realisieren. Das Milieu 

des Fussballs half aber mit, dem Film jene aktuelle Relevanz zu geben, die ich mir erhoffe. 

Auch gefiel mir der Ortsname Bethlehem. Er lädt zu Assoziationen ein. Er lässt einen nicht 

gleichgültig. Der Ortsname liefert den Humus, auf dem ein kleines Welttheater mit all seinen 

Implikationen stattfindet.

Als eine der grossen Herausforderungen unserer Zeit betrachte ich die Immigration. Dabei ist 

es nicht einmal eine Frage parteipolitischer Ausrichtung, sondern sie gilt meines Erachtens für 

den Grossteil  unserer Bevölkerung.  Wir tun uns schwer  mit  dieser  Tatsache,  und wir  alle 

stecken  mittendrin.  Die  Immigration  reicher  Eliten,  die  bei  uns  klotzige  Villen  bauen, 

begrüssen wir mit Bückling und Steuererleichterungen. Jene der hochgebildeten Fachkräfte 

heissen wir, mehr oder weniger (die Deutschen!), willkommen.

Die Immigration,  die uns allgemein ängstigt,  stammt aus den armen und kriegsversehrten 

Ländern dieser Welt. Diese weitgehend unerwünschte Immigration wird trotz allen Barrikaden, 

die wir errichten, in den nächsten Jahren, wahrscheinlich Jahrzehnten, kaum abnehmen. Das 

friedfertige Zusammenleben ist zu einem Kernthema der politischen Agenda geworden. Wir 

sind gefordert, uns mit den Immigranten zu arrangieren. Sie sind ein Teil jener Gesellschaft, 

die wir als „unsere“ bezeichnen. Und, es kann nicht um Integration gehen. Es kann sich nur 

um Zusammengehen  handeln,  aus  dem etwas  Neues,  Anderes  entsteht.  Der  Mangel  an 

Willen, beider Seiten, dies zu akzeptieren, führt zu teils gravierenden Konflikt-Situationen.



DAS TEAM DER JUNIORINNEN B

Die jungen Frauen verstehen sich als Amateurinnen, betrachten die Kickerei als ihr Hobby. 

Der  Plausch,  die  Begegnung  mit  Gleichgesinnten  stehen  bei  ihnen  im  Vordergrund. 

Gemeinsam unterwegs sein. Lust und Frust teilen. Die integrative Kraft des gemeinsamen 

Tuns spüren,  ist  Motivation  genug.  Trainiert  wird  einmal  die  Woche.  Yolanda  Oluoma ist 

Captain der Mannschaft. Ihr Vater stammt aus Nigeria. Im Vereinsblatt schreibt sie Anfang 

2009:

„Unser Ziel war es, einmal nicht die Letzten in der Meisterschaft zu sein. Es war nicht 

immer einfach. Manchmal haben wir fast ein bisschen die Hoffnung verloren, wenn wir 

ein Tor vom Gegner kassiert  haben. Trotzdem hat uns so ein Tor vom Gegner dazu 

ermutigt, für den Sieg zu kämpfen. Es gab auch ab und zu Streit unter uns Mädchen, 

aber es hat sich mit der Zeit meistens wieder alles beruhigt. Wir haben im letzten Jahr 

alle hart gekämpft, am Match wie auch im Training. Das Ergebnis lässt sich sehen: Wir 

sind auf dem 3. Rang! Herzliche Gratulation Modis!“

Hinten v.l.n.r.:
Gianluca  De  Febis  (Trainer),  Italiener;  Natâsa  Milankovic,  Serbin;  Daria  Pallandrani, 

Italienerin;  Agime  Murina,  Serbin;  Merve  Mertoglu  (nicht  im  Film);  Elmaze  Sinani, 

Mazedonierin.

Vorne v.l.n.r.:
Alessandra  Caradonna,  Italienerin;  Rosa  Pedro,  Angolanerin;  Tiziana  Satraniti,  Italienerin; 

Yolanda Oluoma (Captain), Schweizerin mit nigerianischem Vater; Marie Bonvin, Schweizerin 

mit französischem Vater



Agime und Elmaze sind moslemischen Glaubens,  Natâsa gehört der Serbisch-Orthodoxen 

Glaubensgemeinschaft an, während sich alle anderen als Christen bezeichnen.

„Ich könnte mir nicht vorstellen, ungläubig zu sein. Ich muss etwas glauben. Zum Beispiel 

wenn ich Angst habe, dann muss ich beten. Und ich kann nicht einfach... Zu wem soll ich 

sprechen, wenn ich bete? Ich brauche jemanden, zum Beispiel Allah. Ich bete viel. Ich 

kann ein paar Gebete auf Arabisch. Und die bete ich auch... Ich brauche es einfach. Ich 

könnte nicht ohne Glauben sein.“ Agime

Drei  der  jungen  Frauen  gehen  (zur  Zeit  der  Dreharbeiten  im  Frühjahr  2009)  in  die 

Sekundarschule,  sechs  in  die  Realschule.  Heute  (Anfang  2010)  lernt  Yolanda 

Hochbauzeichnerin, Daria Dekorationsgestalterin und Alessandra Malerin. Elmaze und Marie 

machen ein einjähriges Spitalpraktikum, um Krankenpflegerinnen zu werden. Rosa, Natâsa, 

Tiziana und Agime besuchen das 10. Schuljahr.

„Ich habe noch fünf oder sechs Bewerbungen offen. Ich erwarte noch Antworten, die rufe 

da  nächstens  mal  an.  Ich  hätte  gedacht,  ich  bekomme  eine.  Es  wundert  mich  ein 

bisschen. Es gibt viele, wie ich gehört habe, mit schlechterem Notendurchschnitt. Aber 

Schweizer, und die haben eine erhalten. Ich musste viel mehr schreiben, habe aber bis 

heute noch keine gefunden. Jetzt mache ich das zehnte Schuljahr, und hoffe, dann eine 

Lehrstelle zu bekommen. Ich schicke auch weiterhin Bewerbungen.“ Agime

Die meisten Frauen aus dem Film  Pizza Bethlehem spielen seit dem Herbst 2009 in der 3. 

Liga.  Das  bedeutet,  dass  sie  eines  der  jüngsten  3.  Ligisten-Teams  bilden,  und  gegen 

fussballerfahrenere Frauen spielen. Trainer De Febis meint: „Sie sind dazu bereit. Von der 

Dynamik, von der Technik, von der Spielintelligenz, vom Spielwitz wie vom Athletischen her.“ 

Mit Recht, die jungen Frauen sind momentan auf dem dritten Rang.



BERN BETHLEHEM

Bethlehem  ist  ein  Quartier  von  Bern.  Niedrige  Gartensiedlungen  und  wuchtige 

Wohnmaschinen  stehen  dicht  nebeneinander.  Tscharnergut,  Holenacker und  Gäbelbach 

wurden ganz im Geiste der Sechzigerjahre, verdichtet und damit platzsparend, hochgezogen. 

Verwaltungsmässig  gehört  Bethlehem  zum  Stadtteil  6  (mit  Bümpliz,  Oberbottingen  und 

Stöckacker).  Trotz  alter,  gewachsener  Quartierstrassen  wird  Bethlehem  durch  die  drei 

vertikalen Grossüberbauungen  Tscharnergut,  Holenacker und  Gäbelbach und das im Bau 

befindliche  Zentrum  Brünnen dominiert.  Bethlehem  trägt  einen  Grossteil  der  sozialen 

Verantwortung von Bern.

„Ich finde auch die Hautfarbe schön von mir. Man sieht mir nicht auf den ersten Blick an, 

woher ich komme. Es denken auch nicht viele an Afrika. Wenn man meine Schwestern 

anschaut, die haben wirklich eine Afrofrisur, die haben wirklich eine schlimme Afrofrisur. 

Ich habe mehr Locken. Da weiss man nie, es könnte ja sein, dass sie Latina ist oder so.“ 

Yolanda

„Wenn mein Vater am Abend kommt, stellt meine Mutter das Essen hin. Manchmal zieht 

sie ihm sogar die Schuhe aus, weil alles schwarz ist, er hat eine Garage. Meine Mutter 

leistet recht viel Arbeit. Ich will es so wie meine Schwestern. Der Mann muss genau so 

viel machen wie ich. Sei es Haushalt, Essen oder sonst etwas.“ Agime

Der  Ursprung  des  Namen  Bethlehem für  eine  Ortsbezeichnung  bei  Bern  geht  auf  das 

Mittelalter zurück. Das nahe gelegene Kloster des Deutschritterordens hatte in dieser Gegend 

einen Prozessionsweg errichtet. Eine der Stationen hiess  Bethlehem. Darauf verweist auch 

der im nahen Bremgartenwald liegende Jordanweiher.



DER FC BETHLEHEM

Die  integratorische Leistung der  Verantwortlichen  des  FC Bethlehem ist  beträchtlich,  wird 

aber, trotz immer wiederkehrenden Bekenntnisritualen der Politiker, von der öffentlichen Hand 

wenig unterstützt.  Der Fussballclub ist dadurch in einer gesellschaftlichen Vorreiterrolle. Er 

spiegelt die Realität und nicht die Illusion.

Lange Zeit war Fussball  ein typischer Unterschichtssport mit  Verheissungspotenzial.  Heute 

findet man Spielerinnen aus allen Gesellschaftsschichten. Trotzdem wundert es nicht, dass 

sich  Fussballspielerinnen  besonders  oft  in  den  Einwanderungsfamilien  finden  lassen.  Sie 

gelten im allgemeinen als hungriger, heisser, spritziger, wendiger und zielorientierter als die 

etwas bequem gewordenen Schweizerinnen.

„Wie sicher alle wissen, hat der FC Bethlehem nebst dem Fussball  auch eine grosse 

soziale Verwantwortung in der ganzen Umgebung Bern-West. Der FC Bethlehem bietet 

für viele Jugendliche nebst der Schule ein sportlich, soziales Umfeld. Für viele Kids ist 

der  Fussball  auch  eine  Art  Lebensschule.  Sie  lernen  den  Umgang  mit  anderen 

Jugendlichen, Emotionen, Teamgeist und Grenzen erfahren. Lernen, zu gewinnen, ist 

wichtig. Genauso wichtig ist es, das Verlieren zu lernen. Dies und viel mehr bietet der 

Fussball im FC Bethlehem.“ Aus der Website des Clubs: www.fcbethlehem.ch



FRAUENFUSSBALL IN DER SCHWEIZ

1990  liess  Otto  Rehhagel,  früherer  deutscher  und  griechischer  Nationaltrainer  verlauten: 

„Mädchen, die wie Brauereipferde auf Fussballfeldern rumstapfen – da hört doch alles auf.“ 

Seit  dieser  Aussage hat  sich viel  verändert  in  der  Welt  des  Frauenfussballs.  Auch FIFA-

Präsident Sepp Blatter prophezeite vor einiger Zeit schon dessen zunehmenden Stellenwert. 

1995 sagte er: „Die Zukunft des Fussballs ist weiblich.“

Bevor 1969 in der Westschweiz die erste inoffizielle Meisterschaftsrunde und dann 1970 der 

Damenfussball eingeführt wurde, gab es vereinzelte Frauenmannschaften mit Bemühungen, 

offizielle  Spiele  im  Rahmen  des  SFV  (Schweizerischer  Fussballverband)  durchführen  zu 

können.  Das  wurde  aber  von  jenem abgelehnt.  Stattdessen  konnten  sich  die  Frauen  als 

Alternative zu Schiedsrichterinnen ausbilden lassen. Dies war bereits ein wichtiger Schritt für 

die Entwicklung des Frauenfussballs, ermöglichte er doch den Frauen den Einstieg in die Welt 

des institutionalisierten Fussballs.

So begann dann offiziell die Ära des Frauenfussballs 1970 mit der Schweizerischen Damen-

Fussball-Liga  (SDFL),  die  sich  aus  18  Teams  mit  insgesamt  270  Spielerinnen 

zusammensetzte.  (Erst  1993 wurde  der  Frauenfussball  in  den SFV integriert.)  Fünf  Jahre 

davor hatte bereits Madeleine Boll als erste Fussballerin in der Schweiz eine Lizenz erhalten, 

und damit am Vorspiel der ersten Europacup-Partie des FC Sitten gegen Galatasaray Istanbul 

teilnehmen können. Sie sorgte weltweit für Schlagzeilen und der SFV verkündete kurz darauf 

seinen Irrtum und entzog ihr den Spielerpass wieder.

1986  wurde  erstmals  eine  Meisterschaft  für  Juniorinnenteams  durchgeführt.  Die  Anzahl 

lizenzierter Spielerinnen belief sich da bereits auf 2241 Frauen und Mädchen. Diese Zahl hat 

sich  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  nahezu  verzehnfacht:  Die  letzten  Statistiken  vom 

September 2009 weisen laut dem SFV auf 22'427 Fussballerinnen hin. So hat sich auch die 

Anzahl der Frauenteams innerhalb weniger Jahre mehr als verdoppelt:  Der Breitenfussball 

(2./3. Liga) zählte 2002 noch 136 Teams – für die derzeit laufende Saison sind bereits 305 

Frauenmannschaften angemeldet. Eine Stagnation ist nicht in Aussicht – der Frauenfussball 

ist heute zu einer der beliebtesten Frauensportarten in der Schweiz geworden!

Zur Förderung des Spitzenfussballs bei den Frauen wurde 2004 ein Ausbildungszentrum für 

Mädchen eröffnet.  Rund zehn talentierte  Spielerinnen pro  Jahrgang werden dort  während 

zweier Jahre gezielt auf ihre spätere Karriere vorbereitet und besuchen auch eine Schule mit 

Stützunterricht. 2006 fand erstmals eine U-19 Europameisterschaft in der Schweiz statt und 

2006  qualifizierte  sich  die  Schweizer  U-20  zum  ersten  Mal  für  die  Weltmeisterschaft  in 

Russland. Die Schweizer  A-Nati der Frauen, 1972 gegründet,  konnte sich bisher noch für 

keine Weltmeisterschaft oder Europameisterschaft qualifizieren. Sie rangiert derzeit auf Platz 

26 (September 09) in der Weltrangliste der Fifa.



Trotz diesem stark wachsenden Beliebtheitsgrad des Frauenfussballs ist dessen Akzeptanz 

noch lange nicht weitreichend gewährleistet. Fussball wird als Männersport betrachtet. Aus 

diesem  Grund  wurde  kürzlich  der  Frauenfussballrat  ins  Leben  gerufen,  in  dem  sich 

prominente Frauen für den Frauenfussball einsetzen, um ihm national sowie auch regional 

den verdienten Respekt einzutragen. Die Präsidentin Regula Mader meint: „Wir wollen den 

Frauenfussball  sichtbar  machen.  Frauen  spielen  sehr  gut  Fussball  und  verdienen  mehr 

Aufmerksamkeit.“

Quellen: www.football.ch, Wikipedia

http://www.football.ch/


FÖRDERUNG DES FRAUENFUSSBALLS

Immer  mehr  Frauen  spielen  Fussball.  Mayrilian  Cruz  Blanco,  Chefin  des 
Entwicklungsprogramms für Frauenfussball bei der Fifa, über die weibliche Lust am 
Ball und die Freude von Musliminnen, die mit Kopftuch aufs Tor losstürmen. 

Frau Cruz Blanco, warum braucht es Entwicklungsprojekte für Frauenfussball?

Der Frauenfussball erlebte in den vergangenen Jahren einen enormen Boom, es gibt heute 

weltweit über 30 Millionen Spielerinnen, und das Wachstum hält weiter an. Die Fifa will mit 

ihren Entwicklungsprogrammen diese Frauen unterstützen und ihnen die nötigen Strukturen 

bereitstellen, damit sie sich ihren Wunsch, Fussball zu spielen, auch erfüllen können.

Wie ist Frauenfussball derart populär geworden?

Das ist kein neues Phänomen. Frauen haben schon in den 1920er Jahren Fussball gespielt. 

In England, Frankreich oder Schottland gab es während der Weltkriege Spiele mit über 50 000 

Zuschauern. Während die Männer in den Krieg zogen, arbeiteten die Frauen in der Industrie 

und spielten in den Firmenmannschaften gegeneinander. 1991 veranstaltete die Fifa die erste 

Weltmeisterschaft  im  Frauenfussball.  Seit  1996  ist  Frauenfussball  auch  eine  olympische 

Sportart.

Trotzdem gilt Fussball als Männerdomäne. Warum wollen Frauen Fussball spielen?

Der Fussball vermittelt den Frauen Tugenden, die sie für das ganze Leben brauchen können. 

Es ist bewiesen, dass viele Fussballerinnen später eine Karriere in der Wirtschaft machen. 

Das ist ein Anreiz, mit dem wir Frauen zum Fussballspielen ermuntern können. Ausserdem 

leben Fussballspielerinnen gesund, sie sind fit und lernen viele Freundinnen kennen.

Spielen Sie selber auch?

Nur gelegentlich zum Spass. Ich stamme aus Kuba, einem sehr sportverliebten Land. Als 

Jugendliche  spielte  ich  Volleyball  und  betrieb  Bogenschiessen.  Bevor  ich  zur  Fifa  kam, 

arbeitete ich für das Internationale Olympische Komitee. Es war immer ein Wunsch von mir, 

einen Beruf zu finden, der mit Sport und Entwicklungsarbeit zu tun hat.

Welches sind die besten Teams der Welt?

USA, Deutschland, Brasilien, Japan, Nordkorea . . .

Nordkorea?

Vor allem bei den Nachwuchsmannschaften sind die Nordkoreanerinnen absolute Weltspitze. 

Sie gewannen die letzte U-17-WM und verloren bei der U-20-WM erst im Final gegen die 

USA.



Der Final war USA gegen Nordkorea?

Sehen  Sie,  das  ist  das  Schöne  am  Fussball:  Politik  und  Religion  spielen  keine  Rolle. 

Frauenfussball funktioniert in Südamerika, Asien, Europa, überall.

Und in den islamischen Ländern,  wo die Rechte der Frauen teilweise sehr eingeschränkt  

sind?

Gerade dort erlebten wir  in den vergangenen Jahren einen grossen Zuwachs. Die Frauen 

wollen sich informieren,  allfällige  religiöse und gesellschaftliche Zwänge durchbrechen, um 

einfach nur Fussball zu spielen. Schaffen sie dies, macht es sie sehr stolz. Wir unterstützen 

sie dabei mit professioneller Beratung und verschiedenen Entwicklungsprojekten.

Die Fifa, grösste und mächtigste private Organisation der Welt, ist subversiv tätig?

Nicht unbedingt, die Frauen ergreifen die Initiative ja selber. Wir helfen ihnen nur dabei, ihren 

Traum zu verwirklichen.  Der Fifa ist  es egal,  woher eine Fussballerin kommt und welcher 

Religion sie angehört. Uns geht es nur um den Sport. 

Aber wenn Frauen in diesen Ländern aus gesellschaftlichen Zwängen ausbrechen können, 

kann ich mir nicht vorstellen, dass die Männer grosse Freude haben.

Aus solchen Konflikten halten wir  uns strikte raus.  Den ersten Schritt  müssen die Frauen 

machen, dann kommen wir und helfen, den Frauenfussball in ihrem Land weiterzuentwickeln. 

Es geht dabei weniger um Probleme religiöser oder kultureller Art, sondern um den Aufbau 

der nötigen Infrastruktur und das fehlende Geld.

Selbst in Europa haben Männer immer noch Vorurteile gegenüber dem Frauenfussball.  In  

islamischen Ländern soll das anders sein?

Ich  gebe  Ihnen  ein  Beispiel.  Kürzlich  organisierten  wir  in  Jordanien  ein  Seminar  für 

Frauenmannschaften aus sechzehn muslimischen Ländern wie Katar, Afghanistan, dem Iran 

oder  Palästina.  Allein  schon  die  Funktionäre  bestanden  zur  Hälfte  aus  Frauen.  Und  die 

anwesenden Männer zollten diesen Frauen allergrössten Respekt. Auch persönlich werde ich 

überall respektiert und hatte noch nie irgendein Problem mit einem männlichen muslimischen 

Funktionär.

Es wäre ja auch dumm, sich mit Ihnen als Fifa-Vertreterin anzulegen.

Das weiss ich nicht. Ich kann nur sagen: Je mehr Respekt man anderen Kulturen gegenüber 

zeigt, desto mehr Respekt erhält man auch zurück. Religion hat im Frauenfussball noch nie 

eine Rolle gespielt. Wir lassen die Frauen in jedem Land den Fussball auf ihre eigene Art und 

Weise entwickeln.

Wollen muslimische Männer ihre Frauen Fussball spielen sehen?



Es kann schon sein, dass bestimmte Männer keine Freude daran haben. Es gibt bei allem, 

was man neu in ein Land bringen möchte, Gegner und Förderer. Die Basis von allem aber ist 

der Fussball, der eine extrem positive Ausstrahlung auf die Menschen hat. Wir respektieren 

die  kulturellen  Eigenheiten  jedes  Landes  und  zwingen  niemanden,  Fussball  zu  spielen. 

Unsere bisherige Erfahrung zeigt aber klar, dass alle, die an unseren Projekten teilgenommen 

haben, vom Frauenfussball begeistert waren und zwar Frauen und Männer.

Alle sind begeistert?

Natürlich gab es da und dort Skepsis. Aber diese Leute konnten wir mit den vielen positiven 

Seiten des Fussballs bisher immer überzeugen.

Welche positiven Seiten?

Gerade  in  ärmeren,  unterentwickelten  Ländern  ist  es  sehr  wichtig,  dass  die  Kinder  einer 

sinnvollen  Freizeitbeschäftigung  nachgehen.  Mädchen,  die  Fussball  spielen,  erhalten  die 

gleichen  Entwicklungsmöglichkeiten  wie  Knaben.  Und je  mehr  Frauen  schon  früh  in  eine 

Gesellschaft integriert werden, desto besser entwickelt sich das Land in der Zukunft.

Das klingt alles wunderbar – aber wie sieht die Realität aus?

Bei  den  meisten  Frauenfussballverbänden  sind  heute  schon  weit  über  die  Hälfte  der 

Funktionäre, Coaches oder Schiedsrichter weiblich.  In jedem neuen Land, das wir  für den 

Frauenfussball  begeistern  wollen,  sagen  wir  den  Verantwortlichen,  dass  die  Hälfte  der 

Organisationsmitglieder Frauen sein sollten.

Es braucht also eine Quotenregelung.

Es ist überhaupt nicht so, dass wir auf Männer verzichten wollen. Im Gegenteil: Wir können 

viel von ihnen lernen, weil sie schon länger im Fussball aktiv und erfolgreich sind. Wir wollen, 

dass Männer und Frauen zusammenarbeiten und voneinander profitieren können. Doch es 

gibt auch Länder, wo die Eltern ihre Tochter nur ins Fussballtraining lassen, wenn sie dort von 

einer Frau trainiert wird.

Ist es kein Problem, wenn die Frauen in islamischen Ländern in Ganzkörperanzügen und mit  

Kopftuch Fussball spielen müssen?

Die Vorschriften der Fifa besagen einzig, dass man keine Kleider oder Gegenstände tragen 

darf, mit welchen man sich selbst oder den Gegner verletzen könnte.

Für diese Frauen muss die Fussballwelt ein völlig neues Erlebnis sein.

Absolut. Kürzlich veranstaltete der norwegische Fussballverband in Jordanien das «Norway 

Middle East Girls Football Festival» mit Mannschaften aus sechs verschiedenen arabischen 

Ländern. Es gab sieben Mixed-Teams mit je zwei Spielerinnen aus jedem Land. Für viele 

dieser Frauen war es das erste Mal überhaupt, dass sie in einem anderen Land waren. Das 



Projekt wurde auch tatkräftig unterstützt von der jordanischen Königsfamilie. 

Die schöne Königin Rania von Jordanien spielt Fussball?

Ob sie selber spielt,  weiss ich nicht.  Die Prinzessin von Bahrain aber zum Beispiel  spielt 

leidenschaftlich Fussball.

Kommen die Frauen auch als Zuschauerinnen ins Stadion?

Ende  Oktober  fand  in  Ramallah  ein  Länderspiel  statt  zwischen  den 

Frauenfussballmannschaften von Palästina und Jordanien. Im Stadion waren etwa 30 000 

Zuschauer – drei Viertel davon waren Frauen.

Wie  muss  ich  mir  das  vorstellen?  Haben  die  auch  geschrien,  gesungen,  geflucht,  wie  

männliche Fans?

Und wie! Eine Kollegin von mir, die Trainerin der niederländischen Nationalmannschaft, war 

live dabei und erzählte mir, dass sie vor Begeisterung weinen musste. Dort dabei gewesen zu 

sein, sei für sie als Frau, als Fussballerin und Trainerin einer der schönsten Momente ihres 

Lebens gewesen. Schon als das palästinensische Team für das Warmlaufen auf das Spielfeld 

kam, habe es einen Höllenlärm gegeben. Und überall in der Nachbarschaft seien die Frauen 

auf den Dächern gestanden und hätten mitgefiebert.

Wahrscheinlich  ist  es  nach  dem  Spiel  auch  nicht  zu  gewalttätigen  Ausschreitungen 

gekommen . . .

Das ist eine weitere positive Seite des Frauenfussballs. Die weiblichen Zuschauer verhalten 

sich viel friedlicher und familiärer. Während die Männer meistens mit ihren Kumpels ein Spiel 

besuchen,  gehen  Frauen  mit  ihren  Kindern,  Tanten  oder  Grosseltern  hin.  Kein  Wunder, 

kommt es nach den Spielen praktisch nie zu Zwischenfällen.

Gibt es in den islamischen Ländern eine Frauenfussballliga?

In  manchen  Ländern  schon,  wie  etwa  in  Jordanien,  im  Iran  oder  in  Tunesien,  wo 

Frauenfussball bereits in der Schule stark gefördert wird. Es geht diesen Ländern auch darum, 

ein  positives  Image aufzubauen.  Sie  wollen  zeigen,  dass  Frauen  bei  ihnen  frei  sind  und 

gefahrlos ihre Träume verwirklichen können.

Ist  Frauenfussball  ein  Gradmesser  für  den  Entwicklungszustand  eines  Landes:  Je  mehr 

Frauen Fussball spielen, desto moderner das Land?

Das variiert. Natürlich beeinflusst die Situation eines Landes auch den Frauenfussball. Aber 

eine direkte Korrelation sehe ich dabei nicht. Es geht uns bei der Fifa in erster Linie um die 

Entwicklung des Frauenfussballs. Für den ökonomischen oder gesellschaftlichen Fortschritt 

sind diese Länder selber verantwortlich. Wenn wir ihnen mit unseren Projekten dabei helfen 

können, umso besser.



Sie  haben  mit  Fussballerinnen  und  Funktionären  aus  der  ganzen  Welt  zu  tun.  Welche 

Unterschiede erleben Sie?

Wenn man sich an bestimmte Prinzipien hält, kommt man auf der ganzen Welt zurecht.

Welche Prinzipien?

Das ist ganz einfach:  Sie müssen Männer und Frauen gleich behandeln,  Respekt vor der 

jeweiligen Kultur und Religion zeigen und vor allem auch sich selber treu bleiben.

Es gibt auf der ganzen Welt also kein Land, wo Sie Probleme hatten, den Frauenfussball zu  

etablieren?

Nein. Natürlich sind viele Länder noch in der Anfangsphase. Da gibt es grosse Unterschiede 

zwischen den verschiedenen Regionen. Es gibt auch Länder, die heute mit Frauenfussball 

beginnen und morgen bereits Weltmeister werden wollen. Denen müssen wir  dann sagen, 

dass es viel  wichtiger  ist,  zuerst  eine Infrastruktur  bereitzustellen und alles sorgfältig  und 

langsam anzugehen.

In  vielen  Ländern  sind  Machokultur,  Provokationen  und  Gewalt  aber  untrennbar  mit  dem 

Fussball verbunden. Wer in Südamerika an ein Fussballspiel geht und in falsche Gesellschaft  

gerät . . .

Südamerika  ist  ein  tolles  Beispiel!  Vergangenes  Jahr  führten  wir  in  Chile  die  U-20-

Weltmeisterschaft der Frauen durch – ein Riesenerfolg. Der Zuschauerdurchschnitt lag bei 

über 10 000 pro Spiel, am Finaltag waren die Strassen rund um das Stadion voller Menschen, 

die kein  Ticket  mehr bekommen hatten und mit  der ganzen Familie  in  den Strassen und 

Restaurants  mitfieberten.  Es  herrschte  im  ganzen  Land  eine  riesige  Begeisterung.  Die 

Popularität der chilenischen Präsidentin Michelle Bachelet, die sich sehr für die WM engagiert 

hat, ist während des Turniers um zehn Prozent gestiegen. Vor zwei Jahren gab es in Chile 

noch  keine  einzige  Frauenfussballmannschaft.  Heute  gibt  es  eine  eigene  Liga  und  ein 

Nationalteam.

Was wollen Sie noch erreichen?

Wie Fifa-Präsident Joseph Blatter schon 1995 sagte: Die Zukunft des Fussballs ist weiblich. In 

den 208 Mitgliedsländern der Fifa ist Frauenfussball bereits präsent. In den meisten davon 

gibt es eigene Ligen und eine Nationalmannschaft, in anderen müssen wir noch Aufbauarbeit 

leisten. Ich will, dass noch mehr Frauen in einem friedlichen Umfeld Fussball spielen können. 

Das hilft dem Fussball, den Frauen und der Entwicklung der Länder.

Mayrilian  Cruz  Blanco  ist  Kubanerin  und  seit  2008  Chefin  des  Frauenfussball-

Entwicklungsprogramms bei der Fifa in Zürich. Sie studierte Sportwissenschaften und schloss 

mit einem Master in Sportmanagement und Sportrecht ab.
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